
OCHEN £V[AR IN
Zwischen Stadt un Land!!/Christentum 1MmM

spätantıken Gallien \
FEın gesellschaftliches und kirchliches Koordinatensystem für

das Wırken artıns

Im Hınblick darauf, W as 1ın den übrıgen Vortragen geboten wiırd, habe iıch mich eNnNtL-

schieden, das Missionsproblem ın den Mittelpunkt zu stellen, 1€es aber 1in eiınem umtas-
senden Sınn. Ich werde 1in eiınem ersten Teıl eınen UÜberblick ber das städtische un das
ländlıche Leben 1n der römischen Kaıiserzeıt gveben Gallien wiırd dabe!1 besonders be-
rücksichtigt 1n eiınem Zzweıten eiıne Skizze der relıg1ösen Optionen 1in der Stadt un
auf dem Land; dabei sollen auch die Probleme der Chrıistianisierung deutlich gemacht
werden. In einem abschließenden Teıl möchte iıch 3r Formen der Begründung VO

Autorität sowohl 1MmM römiıschen Reich als auch 1m christlichen Gallien untersuchen. Der
chronologische Schwerpunkt meı1iner Ausführungen wiırd auf der eıt bıs 400 lıegen,
aber wiırd esonders auch 1m etzten Teıl ımmer wieder nötıg se1n, auch die be1-
den tolgenden Jahrhunderte ın dıe Überlegungen einzubeziehen.

Eın »Koordinatensystem« für das Wirken Martıns ergibt sıch, das sEe1 gleichg-
geSaglT, dabe!] nıcht eher das Gegenteıl. Denn Martın W ar iıne Ausnahmeerscheinung,
weder charakteristisch für die Bischöfte se1lt der Wende VO Z Jahrhundert noch
für die entstehende mönchıiısche Askese. Deshalb mußte, w1e€e CS Va  — Dam ausgedrückt
hat, der Bischot Martın erst ZU Martın Oomestizlert werden, ehe BT seınen Weg als
bedeutender Heıiliger konnte!. Statt e1nes Koordinatensystems bıete ıch also
eher eıne Folie, VOTL der Martın sıch abhebt.

Stadt un:! Land 1M kaiserzeıtlichen Gallıen

Die vallo-römiısche Stadt, W1€ sS1€e 1mM Süuden schon se1lt dem vorchristlichen, in den
deren Regionen se1it dem nachchristlichen Jahrhundert entstanden 1Sst un teilweıse
keltische Sıedlungen abgelöst hat, unterschied sıch nıcht VO mediterranen Stadttyp,
WwW1e€e WIr ıhn 1mM römischen Reich allenthalben tinden. Die Straßen ein zentra-

les Achsenkreuz oruppiert, deren Schnittpunkt 1in der Regel das orum un wichtige
öftentliche Gebäude un Tempel lagen; weıtere öffentliche Gebäudetypen xab auch

anderen Orten der Stadt, 7 B Thermen, Basılıken, Theater un Amphitheater,
Getreidespeicher etc®. Es 1sSt miıt Recht geSaAgTL worden, da{fß sıch eın Reisender 1m röm1-
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schen Reich überall F Hause tühlen konnte, weıl immer wıieder auf den gleichen
Stadttyp traf.

Ahnliches oilt auch tür das städtische Leben Der städtische Kalender gruppilerte sıch
Märkte einerseıts, die Feste der Stadtgottheiten un natürlich auch des Kaıser-

kults andererseıts, Schauspiele, Tierhetzen, W agenrennen 11.2 Solche Veranstaltun-
SCH wurden Ww1e€e auch viele Bauten der Stadt VO den Reichen finanzıert, die anläß-
ıch der Feste und Spiele, aber oft auch anläfßlich VO Familienteiern oder des Todes
eınes Familienmitglieds Speisungen stitteten. Wır CMNNECIMN diese Tätigkeıt der Reichen
Euergetismus (>Wohltätigkeit«). Die übrıgen Stadtbewohner ehrten ıhre Wohltäter
durch Statuen, Inschriften, Wahl Amtern. IDieser Austausch 1st das eigentliche gesell-
schaftliche Charakteristikum der antıken Stadt. Der Anspruch der Stadtbewohner auf
die beschriebenen Leıistungen machte einen wichtigen Teil des Status der Stadtbürger
AaUs, die 1mM übrigen auch ber Volksversammlungen, mehr aber och durch Willensäufße-
rungsch be1 Spielen un anderen Gelegenheıten polıtischen Leben der Stadt teilnah-
men?.

Idie Stiädte hatten weıtgehende Selbstverwaltung. Jede Stadt W alr W1e€ eın
Rom 1m Kleinen?. ber obwohl sıch die Sti.ädte in ihrer zentralen Anlage, in ihren gyesell-
schaftliıchen und polıtischen Strukturen 1ın hohem Ma{fie olıchen, bıldeten die Stadtbür-
gCI dennoch eın starkes Gefühl der Zugehörigkeıit ıhrer Stadt aUus Sıe konnten rÖöm1-
sche Bürger 1U  — als Mitglieder ıhrer Stadt werden; die Bauten der Stäiädte unterschieden
sıch ‚War nıcht dem TIyp, ohl aber der Größe un Pracht nach:; und VOT allem Jede
Stadt hatte hre besonderen Stadtgottheıiten, deren Feste tür den Jahreszyklus 1ın einer
Stadt wichtig waren?”.

In das Reich integriert W ar die Stadt Zu eınen durch den Kaiserkult, den nıcht 1U  —-

praktisch jede Stadt tür sıch pflegte, sondern der die Stidte einer Provınz auch den
Provinziallandtagen vereinıgte. Daneben vab Gesandtschaften Z Kaıser, (j@e-
schenke darzubringen und Anliegen vorzutragen, umgekehrt Kaiserbesuche, be] denen
der Kaıser testlich empfangen wurde und beneficia, Wohltaten, tür die Stadt leistete.
Auf S1€e konnten die Sti.idte auch be1 esonderen Unglücksfällen Ww1e€e z.B Erdbeben
rechnen®.

Wiıchtiger och W ar aber vielleicht, da die Führungsschichten der Stäidte die MOg-
ıchkeit hatten, 1n die Reichsaristokratie aufzusteigen. V oraussetzung dafür War 1ın der
Regel die Bekleidung städtischer Amter, da{ß also die Stadtbevölkerungen durch ıhre
Wahlen 1T Konstitution der Reichsaristokratie beitrugen”. Freilich sınd uUu1ls L11UT relatıv
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wenıge Senatoren un Rıtter bekannt, die aus Galliıen außerhalb der Narbonensı1ıs SLam-

INEeIN Das annn Besonderheıiten der epigraphischen Überlieferung lıegen. Werner Eck
hat MUCLTeL, da{ß 1n Gallıen die Großgrundbesıitzer nıcht 1n der gleichen Weıse stadt-
sass1ıg wurden WwW1e€e iın anderen Teilen des Reiches und ıhnen deshalb vielleicht auch nıcht
der Aufstieg ın die Reichsarıstokratie begehrenswert erschıen W1€ städtischen Füh-
rungsschichten anderswo®. Mır scheint das fragwürdig se1in. Dıe me1ı1isten Forscher
gehen jedenfalls nıcht davon AaUS, da{fß 1n diesem Punkt Unterschiede zwischen Gallıen
und anderen Regionen vegeben habe

Wer 1n den Rıtter- und Senatorenstand aufstieg, blieb dennoch durch selıne ökono-
mische Basıs”, terner als Patron mıt der Heijmatstadt verbunden: als solcher leistete
Stiftungen tür se1ıne Stadt, veritrat deren Anliegen Kaiserhoft.

ast jede Stadt mu{fiste das Reich Steuern entrichten. Der Großteil der ENISPCE-
chenden Miıttel LammMtTLe AauUus der andwirtschaftlichen Produktion des Umlandes eıner
Stadt In den Stäiädten selber gab e1n relatıv ditfferenziertes Handwerk, dessen Ertrage
sıch aber nıcht mi1t denen A4US der Landwirtschaft inNnesseCcIl konnten. Daneben W arlr 1NS-
besondere tür Städte, die schiftbaren Flüssen lagen der Handel wichtıig. Wır ken-
HE  e AaUus Inschriften orofße Vereıine (colleg1ia4) 7B der Rhöne- un:! Saöne-Schitter in Lyon
oder der Seine-Schifter VO Parıs. Solche colleg14 konnten auch Handwerker bılden. Der
Begriff wiırd deshalb oft mı1t dem deutschen Terminus » Zünfte« übersetzt, aber das 1St
iırreführend. Die collegta haben ZWaar auch hın un! wiıeder die wirtschattlichen nteres-
s  ; ıhrer Mitglieder Vertfeten; ıhr Hauptzweck lag jedoch ın der Pflege der Geselligkeıt
und des Kultes, terner 1n der Sıcherung eines aNZSEMESSCHCH Begräbnisses für ıhre Miıt-
olieder. In diesem Sınn die collegıa Ww1€ Sterbeversicherungen‘®.

Um zusammenzutassen: Fur die ersien beiden Jahrhunderte der Kaıserzeıt standen
einerseılts Reichszugehörigkeıit un staädtische Selbstverwaltung 1n eiınem ıdealen Ver-
häaltnıs zueinander, un:! bot andererseıts das innerstädtische Leben den Stadtbewohnern
genügend Chancen, sıch selber 1ın eiınem überschaubaren Zusammenhang verstehen,

betätigen un! dem eigenen Leben Sınn abzugewiınnen. Demgegenüber hatten die
Angebote des Chrıistentums zunächst eiınen schweren Stand

Die Sıtuation inderte sıch 1mM Jahrhundert, 1ın dem viele yalliısche Stidte eıne eıt
der Kriıse durchgemacht haben!! Der rund Fintfälle der Alamannen 1im Süden,
der Franken 1mM Norden, dazu Plünderungen der Sachsen un: Frıesen VO der Seeseılte
her, die nıcht 1U  — die Kusten, sondern auch die Mündungsgebiete der Flüsse betraten.
Gallien wurde ZUgunsten der Auseinandersetzungen miıt den Sasanıden 1M (Jsten und
den (sSoten ımmer wıeder VO ITruppen entblößt. Dıi1e schliımmsten Invasıonsjahre
253 un:! VOTL allem 276 als alleın 60 Sti.dte geplündert und zerstort worden se1ın sollen.
Gallien WAalt auf Selbsthilte angewl1esen; 2a entstand eın gallisches Sonderreich.
Tetricus, der letzte der vallischen Kaıser, 1e 269 Autun, eıne der blühendsten gallı-
schen Stadte, plündern, weıl sıch dem römischen Kaıser Claudıius Gothicus aNngZC-
schlossen hatte. In der Folgezeıt wurden viele der zerstorten Stidte mıiıt Mauerringen
umgeben, die 1in der Regel eın wesentliıch kleineres Areal umtafßten als das ursprüngliche
eiıner Stadt Idiese Stäiädte nahme_n den Charakter VO CASLY a Außerhalb der

ECK; Struktur (wıe Anm. 4) 1682
Ebd.,
Vgl LWa Frank ÄUSBÜTTEL, Untersuchungen den Vereinen 1mM Westen des römiıschen

Reiches, Lasleben 1982
11 Karl Ferdinand WERNER, Dıie Ursprünge Frankreichs bıs Zu Jahr 1000, 1n: Geschichte Frank-
reichs, hg Jean FAVIER, Bd A Stuttgart 1989
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Mauern leben oft repräsentatıve Gebäude der Stadt W1e€e auch staädtische Sıedlungsge-
bıete. Wır wıssen nıcht, 1in welchem Umfang diese och weıter ZENUTLZL worden sınd.

In jedem Fall annn IMNan ohl VO eiınem Finbruch 1mM stadtischen Leben sprechen,
da auch die städtischen Führungsschichten immer wenıger bereıt WAarcell, 1n das staädti-
sche Leben investleren un! LICUC Bauten errichten der alte wıiederherzustellen.
Die Bautätigkeıt ın den Stidten wurde weıtgehend VO Kaıser un! den Statthaltern gC-
tragen. Im Jahrhundert haben ann bestimmte Stäiädte och einmal eınen Aufschwung
erfahren, VOT allem Irıer als Kaiserresidenz un! z auch das wiedererrichtete Autun.
ber obwohl sıch eın Kurialenstand och ber das Jahrhundert hınaus teststellen
Lafst, tehlen für dıe tradıtionellen stadtischen Ämter Nachrichten. Ehreninschrıiften,
durch die Wohltäter geehrt wurden, oibt CS für die Spätantike nıcht mehr. Aus
lıterarıschen Quellen äßSt sıch mit eiıner Ausnahme L1UT noch der Kaıser als Veranstalter
VO Spielen nachweiısen. Insgesamt kann [11all ohl davon ausgehen, da{fß mi1t der tradıi-
tionellen städtischen Kommunikatıon schon 1m Jahrhundert auch die Selbstverwal-
Lung ihr Ende gekommen ıst 12

Jede römische Stadt (CLU1LAS) estand aus eiınem städtischen Kern, VO dem WIr eben
gesprochen haben, un! AaUsSs eiıner mehr der wenıger großen ın Gallien mMi1t seıner rela-
1V geringen staädtischen Dichte häufig ausgedehnten Umland. Man ann sıch diese
Struktur leicht vorstellen, WE [11all bedenkt, dafß se1t dem Jahrhundert jede Stadt
einen Bischot haben sollte. Das bedeutet: Dıi1e Bıstümer der katholischen Kıiırche spiegeln
die antıke Stadt- un:! Umlandsıtuation wider.

Fur dieses Umland W ar die Stadt zunächst Verwaltungszentrum. Die meılisten Ange-
legenheiten regelte S1e 1n eigener Regıe, aber sS1e repräsentierte auch die römische Herr-
schaft. Der röomiısche Staat konnte die Reichsbewohner gal nıcht anders erreichen als
über Städte, weshalb z B die Institutionalisierung römischer Herrschaft ın Gallıen mi1t
der Gründung zahlreicher Stidte verbunden W3a  —

Zweıtens W arlr die Stadt 1MmM Hınblick auf das Umland wirtschaftlicher Umschlagplatz;
die Bauern, jedenfalls die ın der ähe VO Stäiädten wohnenden, kamen stadtischen
Märkten, boten dort ihre Waren un kauften das Nötıige ein. Man wırd sıch auch
vorstellen dürfen, da{ß Bauern, SOWeIlt iıhre eıt zuliefß, stadtischen Festen teillnahmen.

Drittens 1St die Stadt 1ın der Regel Wohnsıtz der großen Grundbesıtzer der Umge-
bung. Es älßt sıch ZW ar schon se1mt den Jahrhunderten der hohen Kaıserzeıt W1€
eın Ideal des Rückzugs auf das Land (SeCESSUS ın vıllam) teststellen, der manchmal
als Vorwegnahme christlicher asketischer Ideale gedeutet wırd!», aber W al dieser
Rückzug in der Regel LLUT eın temporarer, die ländlichen Villen mıiıt eiınem Luxus
ausgestattet, der miıt eiınem einfachen Landleben nıchts tun hatte.

1ne ZEWI1SSE Vermittlung zwischen Stadt un Land biıldeten VLCL, Dörfer, die teil-
weılse aber eın tast städtisches Aussehen z B durch Tempel WaNnNeCN, Zentren tür
den Handel wurden un: der umgebenden Bevölkerung ähnliche Dienste eısten
konnten WwW1e dıe Stadt!*.

Chrıstoph MÜLLER, Dekurionen un: Biıschof, Büurger und Gemeinde, masch. Magıisterarbeit,
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Auf dem Lande lebten selbständig wirtschaftende Bauern einerseıts, abhängıge
Pächter oder Kolonen andererseıts, welche das Land oroßer Gutsbesıitzer gepachtet
hatten. Das Zentrum solcher (suüter bıldete eıne Vılla, also eın Herrensıitz, den oft eın
Verwalter mi1t Sklaven bewirtschaftete. Für Gallıen haben die bisherigen Bodenfunde
deutlich gemacht, da{ß der oroße Grundbesıitz einschliefßlich der Villen VOT allem die
ruchtbaren Flußtäler einnahm, während sıch 1ın den wenıger ruchtbaren Berggegenden
eın trejer Bauernstand besser halten konnte15

In manchen Darstellungen wiırd 1U eın Ideal des Verhältnisses zwıschen Stadt un
Land gezeichnet, das durch gegenseıtigen Austausch gekennzeichnet SCWESCH sel. Das
1St aber keineswegs Unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten WAar das Land Ausbeu-
tungsobjekt der Stadt IDiese lebte VO Land; die Bauern zahlten durch ıhre Arbeıt den
Löwenanteıl den Steuern. Ferner blickten die Stidter verächtlich aut das Land un
seıne Bewohner herab Die Begriffe YUSLLCUS un Yrustıicıtas wurden Inbegriffen VO

Ungebildetheit un: ungeschliffener Lebensweise!®. Dıie Lebensbedingungen autf dem
Land grundverschieden VO denen 1n der Stadt Die Bauern nıcht U  — den
Unbilden des etters oder Viehseuchen vie]l stärker ausgesetzLt als die Staädte; s1e hatten
auch die vielen Einrichtungen, die das Leben in der Stadt angenehm machten, nıcht ZUuUr

Verfügung. Das Gleiche oilt tür die Instıtutionen, die 1n der Stadt Schutz verschafften:
[Das Land WAal nıcht zuletzt der Streulage vieler Gehöfte notorisch unsıcher,
eıne auch I11UT 1in Ansätzen flächendeckende Polizei ex1istlierte nıcht.

Den Germaneneıintällen 1im Jahrhundert un: durchziehenden Kriegerhorden W ar

das Land schutzlos ausgesetZL. Viele bäuerliche Anwesen un! Vıllen wurden aufgege-
ben, obwohl sıch archäologisch selten Zerstörungen nachweisen lassen!?. Freilich 1St
unklar, ob Cc$5 eiınem wesentlichen Finbruch in der andwirtschaftlichen Produktion
gekommen Ist; ın jedem Fall veränderte sıch die Sıedlungs- und Produktionsstruktur.
Erstens entstanden Ende des und Anfang des Jahrhunderts NEUC Dörter dadurch,
da{fß germanische Kriegsgefangene als laetı, als ZU Kriegsdienst verpflichtete,
halbfreie Bauern angesiedelt wurden!®. Marcel Le Glay spricht 1in diesem Zusammen-
hang VO eıner »Barbarıisıerung des Landes«, die aber nıcht sehr die Touraıne als
vielmehr den (OOsten und das Zentrum Galliens betraf!?.

/weıtens wurden ZW ar eiınsame bäuerliche Anwesen verlassen, dafür aber NECUC NC
gebildet, Z Teıl Plätzen, denen früher oppida bestanden hatten. Dadurch such-
ten die Bauern mehr Sicherheit vewınnen. Die DILCL wurden Ww1e€e die Städte teil-
welse ummauert?®.

Drıttens geht die Forschung davon aus, dafß 1in der Spätantike der Prozefß der Kon-
zentratıon VO  F Land 1n den Händen orofßer Grundbesıtzer noch beschleunigt wurde.
Salvıan beschreibt für das Gallien des Jahrhunderts, da{fß sıch Bauern, dem ruck
der Steuereinnehmer entgehen, das Patroziınium eınes mächtigen Gutsbesitzers
begaben und dafür diesem 1m Todestall ihr Land überschreiben mußten. Wahrschein-
ıch wurden solche Methoden auch schon 1mM Jahrhundert angewandt, jedenfalls hören

Ebd., 44+$*
Wılliam FREND, Town and CountÜside 1n Early Christianıty, 11n Church 1n Town (wıe
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WIr VO Patrozınium auch schon für diese eıt. Durch den beschriebenen Konzen-
trationsprozefß entstanden ımmer mehr abhängıige Bauern (Kolonen), die auch durch
staatliıche (sesetze dıe Scholle gebunden wurden un! iıhren Herren 1ın vielfacher Weıse
verpflichtet waren?!.

Viıertens schlieflich haben diese Grundbesitzer 1m Jahrhundert alte Villen ErNeut
1n BetriebSoder NECUEC erbaut. Die spätantiıken Vı  ar  len mIıt eınem Luxus
ausgestattet, der den der kaiserzeitlichen Anlagen och bel weıtem übertraf. Sıe konnten
bıs 700 Räume umfassen, die oft mıt Mosaiken geschmückt Eın Eindruck VO
der Pracht dieser Villen vermuiıtteln nıcht LLUT Ausgrabungen, sondern auch eıne Be-
schreibung des Sıdonius Apollinarıs 1m Jahrhundert. ach Marcel Le Glay hat die
städtische vallo-römische Arıstokratie sıch 1m Gefolge der germanıschen Wanderungen
dem Land zugewandt un:! den Luxus un: Komtftort der Stäiädte in ıhre ländlichen Villen
übertragen““.

Dıie relig1öse Entwicklung
Die keltische Religion hat sıch, WI1e Karl-Friedrich Werner Recht betont, miı1t der
römischen ohne orofße Probleme verbunden??. Beide Opfter-, keıine Buchreligio-
NECI, und beide gehörten nıcht dem Iypus der prophetischen Religion A darunter VCI-
steht Arthur Darby ock eıne Religion, die Erlösung verheißt un: VO den Anhängern
die persönliche Hingabe i1ne Gottheit verlangt-”. Die Römer haben die keltischen
Gottheiten anerkannt un! umgekehrt. Nur hinsichtlich der 1mM Keltentum üblıchen
Menschenopfer kam eiınem Kontlikt: Augustus hat S1e zunächst für römische Bür-
CI Galliens, Tiberius und Claudius haben S1€e generell verboten.

Ich behandle L11U 1mM Folgenden wıederum die Stäiädte un! das Land gesondert, davor
aber och die römische Reichsarıistokratie, weıl S1e für die Geschichte des Christentums
ın Gallien besonders wichtig BCWESCH 1St.

a) Dıie Reichsarıstokratie
Sıe bestand 1ın der Kaıserzeıt AaUS Senatoren und Rıttern:; 4A4US ihr wurden alle wiıchtigen
Amtsınhaber des römiıschen Reiches rekrutiert. Ihre Macht beruhte nıcht L1UT auf kal-
serlichem Auftrag, sondern VOT allem esonders bei den Senatoren auf großem Be-
S1t7 un! hohem Sozlalprestige, azu auf einer jJahrhundertelangen Tradıtion polıtischer
un: mıiılıtärischer Tätigkeıt.

Fur die ersten dreı Jahrhunderte der christlichen Ara 1st uns eın Senator bekannt,
der während seıiner Amterkarriere Chriıst geworden waäre“>. Das W ar schon deshalb

Fa Salvıan, De gubernatione De1 Fa Zum Patroziınium 1n Gallıen z B Ralph Whitney MATHI-
SEN, Roman Arıstocrats 1n Barbarıan Gaul, Austın 1993, 5756 Zum Kolonat Adrıaan SIRKS,
Reconsıdering the Roman Colonate, 1: 110, 1993, 331—369

LE GLAY, La Gaule romanısee (wıe Anm 17), 2872795 FERDIERE, Les CaIMpDaglıcs yaule
(wıe Anm 17 1L, 213, 227 IDIEG Beschreibung eiıner Vılla be] Sıdonius Apollinarıs C { 1

WERNER, Ursprünge (wıe Anm 19 207 Vgl uch LE GLAY, La Gaule romanısee (wıe
Anm 173 271+t

Arthur Darby NOocK, Conversıon, Oxtord 1989
Werner ECK, Das Eındringen des Christentums 1ın den Senatorenstand bıs Konstantın dem

Großen, 1N: Chiıron 17 1974 351—406
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aum möglıch, weıl die Ausübung VO ÄIIICCI‘I‘I mI1t Opftern verknüpft Wal, denen
Christen zumindest nicht aktıv teilnehmen durften. Allerdings haben zunehmend auch
Senatoren auf eine Amterkarriıere verzıchtet, weıl s1e nıcht mehr, Ww1€ in der römischen
Republik, selbständig politische Macht ausüben konnten. Be1 solchen Senatoren 1st

w1e€e eıne Wendung ach ınnen beobachten. Damıt ware eın Ansatzpunkt für
die christliche 1SS10N gegeben SCWESCH, aber das Christentum WAar VO eiınem Stitter
AauUsgCcgangscCIl, der gekreuzıgt worden WAal, 65 stand un dem Verdikt, sıch VO den
deren Menschen abzusondern un Ritualopfer verlangen; seıne Lehre W ar zudem
einem gebildeten Roömer nıcht einsichtig, bestand Aaus lauter Paradoxıien.

Die Alternatıve eıner Zuwendung FAr Chrıistentum WAar die Veränderung der Pas
NEeN Religion. [ )as zeıgt sıch nıcht L1UT 1in der Ausbreitung östlicher Jenseıts- un yste-
rienreligıonen, sondern auch darın, da{fß Menschen sıch göttlıche Schutzpatrone ähl-
tenze. Im Jahrhundert 1st terner eın deutlicher Zug eiınem Monotheismus
beobachten: Sol, der Sonnengott, wurde eıner beherrschenden Gottheıt, die alle —

deren Gottheiten 1n sıch enthielt?/. Und erstmals in der römischen Geschichte wurden
Ende des Jahrhunderts auch moralische Forderungen die Menschen auf die

(3Oötter zurückgeführt”“®.
Als Kaıser Constantın sıch ach AT mehr und mehr dem Christengott zuwandte,

enttielen die Barrıeren, die vorher verhindert hatten, dafß Amtstrager Chrısten wurden.
Und dennoch haben sıch 1m W esten 1M Jahrhundert L11UT wenıge Senatoren ZU hri-
tenLum bekehrt, in Gallien z.B Paulinus VO ola Eın rund dafür WAal, da{ß die
westliche Senatorenschicht 1mM Jahrhundert zunächst ıhre miliıtärischen, Diocle-
t1an auch hre politischen Führungsposıtionen verloren hatte. Die politischen erlangte
sS1e ZW ar se1lt Constantın wiıeder; aber da Al die Hauptstadt des Reiches VO  e Rom nach
Konstantinopel verlegt wurde, bufßste der römische Senat als Institution jeden politı-
schen Einflu{fß e1n. So wurde für diese Adligen die Paganc Religion ZUuU Inbegriff der
römischen Tradıtion, dıe S1e sıch klammerten. Militärische Katastrophen der Römer
wurden dem Christentum angelastet: Man habe die alten (Gotter verlassen, die Rom
orofß gemacht hatten.

ber o1bt auch einen ınneren Grund für den Widerstand vieler Senatoren
das Christentum, un 1St eın zentrales 'Thema iın der Auseinandersetzung Augustıins
mı1t Rom 1n De C1UuLtate De:z Eın Adliger se1ın bedeutete für die Römer, unabhängıg

se1n, nıemandem Dankbarkeıt schulden. Man sSsetzte sıch ZW alr für die Famiıilıie, die
Klıenten, die Yes publica e1n, aber der Motor für dieses Verhalten nıcht ethische
Forderungen, sondern der Gewıinn VO uhm Darauf die eigenen Fähigkeiten
un Verdienste hingeordnet. Dem standen die christlichen Vorstellungen diametral eNL-

Peter Brown hat einmal Augustins »(sottesstaat« als eın Buch ber »Ruhm« be-
zeichnet, ber die »grundsätzlıche eugnung der Abhängigkeıt un somıt der Dankbar-
eıt 1n der Politıik, 1mM Denken un! ın der Religion«; Augustın zerstore somıt »das
(GGesamt der antıken ethischen TIradıition«*?

Vgl dazu und anderen Veränderungen 1m 2:/3 Jahrhundert FErıic Robertson DOoDDs, Heıiden
und Christen 1n eiınem Zeitalter der Angst, Franktfurt 1985

Heinric DÖRRIE, Dıie Solar-Theologie 1ın der kaiserzeıitlichen Antıke, 1n Kirchengeschichte
als Missionsgeschichte Bd Die Alte Kirche, hg. Heıinzgünter FROHNES Uwe KNORR, Mun-
hen 1974, 2807

So 1M Ehe- un Manichäeredikt Diocletians: Fragmenta Vatıcana. Mosaıcarum Romanarum
legum collatıo, PE Theodor MOMMSEN, Berlin 1890, VI 4,1 d 1f

Peter BROWN, Augustinus VO Hıppo, Frankfurt ETV 272 286
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Deshalb 1ST nıcht VO ungefähr, da Ce1n Teıl der römiıschen Senatsarıstokratie das
Christentum 400 annahm, als Pelagıus Rom wiırkte Der AaUus Brıtannıen gebürtige
Asket betonte dıe natürlichen Fähigkeiten des Menschen dessen freien Wıiıllen un:!
ralısche Verantwortlichkeit un! machte VO moralischer Bewährung das CISCI1IC eıl
abhängıg. Seine Lehre, die dann Augustinus vorgehen sollte, entsprach, hat CS
Adalbert Hamman ausgedrückt, »dem römiıschen Temperament«”® Wır 1S55C11 nıcht,
wıeviele Arıstokraten tatsächlich durch Pelagius Christen wurden?!. ber WIT W155CI1
da{fß den arıstokratischen Bischöten Galliens den Pelagianısmus angelehnte
Vorstellungen och lange nachwirkten“? Der Pelagıanısmus stellte Miıttel bereıt
römische Vorstellungen VO Menschen das Bischofsamt Gallıen eintließen las-
.  -

Dıi1e Lehre des Pelagius W ar aber bei weıiıtem nıcht der CINZISC Grund für die Bekeh-
LUNS der Senatsarıstokratie Dıie Kaıser Gratıian und heodosius SINSCHL schärter
PDaganc Kulte VO  — als ihre Vorgänger, un heodos1ius hat ınsbesondere ach dem Sieg
über den Usurpator Eugen1ius dem sıch viele Senatoren angeschlossen hatten,
Druck auf die Arıstokratie ausgeübt

Fur Gallien kommt noch C111 Moment hınzu Im Jahrhundert WAar Trier
Kaiserresidenz (bıs 395) un! S1t7 der Prätorianerpräfektur, der Spıtze der Regional
verwaltung für Gallıen, Briıtannıen und Spanıen (bıs 407) In dieser elt hatte die gallı-
sche Arıstokratie unmittelbar Zugang ZU Kaiserhof konnten vallısche Famılien 11  c
den del aufsteigen (Ausonıuus)-” Anfang des Jahrhunderts wurde die Grenzverte1di-
SUunNng Rheıin aufgegeben Zum Jahreswechsel 06/407 überschritten Alanen Vanda-
len und Sueben den Rheıin un rachen Gallien C1In Se1lit dieser eıt W Aalr die römische
Senatsarıstokratie Gallien weıtgehend auf sıch gestellt Und der Siıtuation
den Städten, die ıch gleich och behandle, sıch das Bischofsamt vieltfach als die
Instıtution, ber die noch politisch gehandelt und Einflufß ausgeübt werden konnte
Wıederum älßt sıch nıcht SagcChH, WI1eE viele Adlıge durch die Aussıicht auft das Bischotfs-
am  —+ für das Christentum werden konnten Tatsache aber 1ST da{fß Gallien
für mındestens ZWE1 Jahrhunderte das Bischotsamt Domäne der Senatsarısto-
kratıe geworden 1ST die ber dieses Amt ıhren okalen FEinflufß erhielt und verstärkte
kınıge Bıstumer wurden geradezu Erbbesitz arıstokratischer Familien Den
Bewohnern Gallıens konnte dieses ngagement der yallıschen Arıstokratie 1L1UT -
wüunscht SC1N; enn der Besıtz das Prestige, dıe Verbindungen dieser Arıstokraten
konnten das Amt eingebracht werden“* Damıt wurden aber säkulare westliche For-
I1  ' VO Autoriıtät die Kırche transpOrtiert darüber wiırd och sprechen SC1M Und
natürliıch lag 1116 oroße Getahr für die Kırche auch darın, da{fß zwischen weltlichem In-
eresse der orofßen Gutsbesitzer un kirchlichem der Bischöftfe nıcht sauber nNntier-
schıeden werden konnte®

LIhK 111 1983 248 — Vgl WERMELINGER Rom und Pelagıus, Stuttgart 1975
31 Vgl Peter BROWN Religion and Socıety the Age ot Saınt Augustine, London 1977 183 2726
372 Martın HEINZELMANN Bischotsherrschaft Gallıen, München 1976
34 Fiıtch Century Gaul COirisıs of Identity, hg John |IRINKWATER Hugh ELTON Cam-
bridge 1997

Werner ECK Zur Christianisierung den nordwestlichen Provınzen des Imperium Roma-
1U Stadt ın Oberitalıen (wıe Anm 251 262 hier 760f
2 Ebd 261
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Dıie Städte
ber das städtische Christentum Gallien den Eerstien Jahrhunderten sınd WIT außerst
schlecht unterrichtet?® Wır kennen den Bischof Irenaeus VO Lyon un das Schreiben
der Gemeinden VO Vıenne un Lyon über das Martyrıum VO DA Eınıge Hınweıise
tinden sıch der Korrespondenz Cyprıans VO Karthago dıe Mıtte des Jahrhun-
derts? Der nächste sıchere Quellenbefund sınd die Unterschriftenlisten un Berichte
für Synoden erstien Viertel des Jahrhunderts (Rom 313 Arles 314 Nıcaea 325)
Dadurch lassen sıch 16 vallısche Stäiädte als Bischofsstädte nachweıisen für 19 we1lıltere 1ST
der Status als Bischoftsstadt wahrscheinlich machen?® Fur dıe eıt 395 verzeich-
net die Karte VO Griuffe 75 yalliısche Bıstumer Dıiese Zahlen könnten der realen
Entwicklung eLtwa entsprechen Wır müften ann davon ausgehen, dafß das hri-
tentfum gvallıschen Städten sıch schon 1111 Jahrhundert erheblich ausgebreıtet hat??
(wenn auch die Dıichte der Ausbreitung nıcht MIL Südspanıen, Nordafrika, geschweige
denn den östlıchen Proviınzen des Reiches Schritt halten konnte).ber dıe Formen der Ausbreitung fßt sıch 1U  — schwer Vieltach wırd
auf 1116 bedeutende Rolle aus dem (Osten stammender Chrıisten un: yons be1 der
Christianisierung Galliens hingewiesen“?, Dagegen hat Eck MItL gewichtigen Gründen
Einspruch erhoben*!. uch ber die Verbreitung östliıcher Kulte ı Gallien o1bt
terschiedliche Meınungen. ıne HNCHUECTIE Untersuchung über den Miıthras-Kult ı den
nordwestlichen Proviınzen des Imperium Romanum kommt dem Ergebnis, da{fß der
Miıthras-ult sıch Ort konzentrierte, Heeresabteilungen lagen*, Nun W al der
Miıthras-ult C1NEC typısche Heeresrelıgion, und INa ann AaUus SC1INET Verbreitung nıcht
ohne auf die Verbreitung anderer oriıentalischer Kulte schließen. ber die gC

Verbreitung des Kults Gallıen sollte doch vorsichtig machen gegenüber der
Annahme, das Christentum Gallien verdanke Ausdehnung wesentliıch dem
(Isten

Dagegen lassen sıch andere Bedingungen benennen die Ausbreitung des hri-
SEeIL dem und VOT allem SECIT dem Jahrhundert törderlich ıch

che 1er ausdrücklich VO Bedingungen, nıcht davon, W 4As FEinzeltall tatsächlich 116

»Bekehrung« veranla{fit hat Zunächst mMu erwähnt werden, da{fß das Christentum ach
den ersten allgemeinen Verfolgungen Decıius und Valerıan, VO 2497260 111CE

lange Friedenszeıit durchmachte; die letzte orofße Verfolgung Diocletian un ale-
[1US (303—-311 hat sıch für Gallıen aum ausgewirkt da Constantıus Chlorus un SC1MN
Sohn Constantın, die während dieser eıt Gallien reg1erten die Verfolgungsedikte 1Ur

halbherzig durchgeführt haben Auf der anderen Nelite haben die Erschütterungen des
Jahrhunderts das IHMNNEeETE Leben der Stidte stark verändert WITL haben schon davon SC

Vgl dazu allgemeın Louıs DUCHESNE, Fastes CPISCODAUX de V’ancıenne Gaule, Bde, Parıs
190715 Erıc GRIFFE, La Gaule chretienne 3 l’Epoque Omaıne k Paris ‘ 1964. — ECK, Zur Chrı-
StT1aNISIETUNG (wıe Anm 34) — Harald VO PETRIKOVITS, 111: RAC 1 ’ 1978, 5//-598

Cyprıan vgl ECK Zur Christianisierung (wıe Anm 34), 253
38 Vgl ebd 252t und Artlas ZUuUr Kırchengeschichte, hg Hubert JEDIN Freiburg 1970
Karte MI1tL

Vgl EcK Zur Christianisierung (wıe Anm 34); 253 256
FREND Town and Countrysıde (wıe Anm 16) VAN DAM Saılınts (wıe Anm IX u

FERDIERE Les CAaMMPagnes Gaule (wıe Anm 17), {1 235 WERNER Ursprünge Frankreichs
(wıe Anm HA 239
41 ECK Zur Christianisierung(wıe Anm 34), 253255

SAUER The End ot Paganısm the North estern Provınces of the Roman Empıre The
Example ot Mithras Cult Oxtord 1996 84 Map
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sprochen. Die Pagalıc Religion verlor allein dadurch Bedeutung, da{fß Tempel und
dere für die innerstädtische Kommunikatıon wichtige Gebäude nıcht wıeder aufgebaut
wurden. uch unabhängig davon konnten die Feste nıcht mehr iın der alten orm gefel-
177 werden; die Stittungsbereitschaft der städtischen Führungsschichten 1eß nach, weıl
ZW aar nıcht die landwirtschaftliche Produktion ınsgesamt nıederging, ohl aber durch
Plünderungen un: Beutemachen, schliefßlich auch durch 1ine yaloppierende Inflation
der Gewıinn aus den Ländereı:en gemindert wurde. Zudem wurden die städtischen Füh-
rungsschichten immer mehr Zwangsdıiensten Liıturgien herangezogen.

Da 1in Gallıen se1lt 2 5() die kaiserliche Autorität zusammenbrach, konnte auch ıne
weıtere Säule innerstädtischer Religiosıtät, nämlıch der Kaiserkult, nıcht mehr ın der
alten orm aufrechterhalten werden. Durch alles dies wurde eın Kern des innerstädti-
schen Lebens, nämli;ch der Fuergetismus, der Austausch zwiıischen städtischen Füh-
rungsschıichten un der Stadtbevölkerung, getroffen. Die staädtische Selbstverwaltung
verlor Gewicht, W as auch darın Z Ausdruck kommt, da{fß iın viele Stäiädte kaiserliche
Beauftragte, CUTALOTYTEeES rel dublicae, entsandt wurden, die zunächst Kontrolltfunktionen
wahrnahmen, 1mM Jahrhundert oft Spıtzen der städtischen Verwaltung wurden.

Jede Gruppenbildung in der Antıke W ar rel1g16s fundiert. Deshalb mu{fßste auch _
abhängig VO den zerstorten Tempeln un der geringer werdenden Bedeutung der
Götterteste die Kriıse des Jahrhunderts sıch auch aut die Religion auswirken. Die
alten (Oötter drückt das Stancliftte Aaus genugten nıcht mehr, den Menschen In
einer Welt, die »bedrohlich orofß« geworden WAal, eın Gefühl persönlicher Zugehörigkeit

vermitteln®?. Ich möchte das nıcht verstanden wI1ssen, da{fß die Kriıse des Jahr-
hunderts un! die Christianisierung yalliıscher Stidte 1n einem unmittelbaren Kausalzu-
sammenhang stehen. Es gab Ja auch Alternatiıven iınnerhalb der Pagahechn Religion, ber
die ıch 1m Zusammenhang miıt der Führungsschicht schon gesprochen habe hne Be-
denken annn INa 1aber ohl SapcCch, da{fß die Krıisensıituation auch dem Christentum HEUE
Chancen bot

Das olt zunächst iın eınem zußerlichen Sınn. Dort, christliche Gemeinden be-
standen, S1Ce 1im Jahrhundert gut organısıerten, hierarchisch strukturierten
Gemeinschaften herangewachsen, die alle Lebensbereiche iıhrer Mitglieder umfta{iten
und insotern 1n Konkurrenz mıt der städtischen Urganısatıon tretien konnten. Die (2E-
meınden un: insbesondere der Bischof kümmerten sıch Gefangene, die z.B 1MmM (J2
fangn1s wurden, die Armen der Gemeıinde und Alleinstehende, beson-
ers Jungfrauen un Wıtwen. Unter seınen Gemeindemitgliedern bte der Bischoft 1ne
Schiedsgerichtsbarkeıit AUS In besonderen Nottällen W1e€ z 5B Epidemien konnten die
Stadtbewohner erleben, da{fß iıne Gemeinde Aaus ıhrem CNSCICH Kreıs heraustrat un ıhre
Hılte auch allen Stadtbewohnern angedeihen 1e6ß

Von solchen Aktivıtäten her 1st das Bischofsbild der Spätantıke stark geprägt?”. Die
Kaıser haben VO den Bischöten eingefordert, da{fß sS1€e sıch Schwache, UNgC-
recht Behandelte, Gefangene kümmerten. Diese Tätıgkeiten konnten 1ne Werbung
se1n, auch für Städte, in denen och keine Bischofsgemeinde exIistlerte. Selbst der spatere
Kaıser Julian Apostata hat das gesehen, WEeNnNn Cr tormulierte: »Ja namlıch, meılıne
ıch, dahın gekommen ıst, da{ß die Armen VO unNseTrenN Priestern unbeachtet lieben und

43 STANCLIFFE, From Town Country (wıe Anm 14),
arl Leo NOETHLICHS, Materıalıen 17 Bischotsbild aus den spätantıken Rechtsquellen, 1n

JAC 16, VDB, 2859
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vernachlässıgt wurden, haben die gottlosen Galıläer, die das bemerkten, sıch auf diese
Praxıs der Menschenliebe verlegt [ ]«45

[)as Christentum erhielt aber zweıtens 1m Jahrhundert bessere Chancen, weıl 1U

auch das Zentrum der christlichen Verkündigung, die Heilszusage, stärker eingefordert
wurde. Hıer konkurrierte das Chrıistentum mMI1t den Pagahıecl, AaUs dem (Isten tTammen-
den Erlösungsreligionen. Der Vorteıil der christlichen Eschatologie lag VOT allem darın,
da{fß ın ıhr diesseıitiges un! jenseıtiges Leben test verbunden war insotern hatte auch
das dargestellte Gemeindeleben eschatologische Bedeutung. Wiederum Aft sıch nıcht
SagcChH, w1e€ stark 1m einzelnen diese Tatsache wirkte. Da{fß aber die Hoffnung auft eıl
eıne orofße Bedeutung hatte, 1STt daran erkennen, da{fß se1it dem Ende des Jahrhun-
derts die Märtyrer, die ach der Überzeugung der Christen durch ihr Martyrıum -
mittelbar (sott gelangten, mächtige Fürbitter (Interzessoren) für das ew1ge eıl W
den  4r Deshalb wollte INa  - bei den Märtyrern begraben werden. Die Märtyrerbasıiliken,
die schon 1n konstantinischer eıt außerhalb der Mauern KRoms entstanden, sınd miıt
Gräbern übersät; dıe Außenmauern schließen sıch Begräbniskapellen vornehmer
Familien an?8. Und 400 schreibt der Dichter Prudentius, da{ß eiıne Stadt, die arty-
rerrel1ıquıen 1n iıhren Mauern berge, den Zusammenbruch der iırdiıschen Welt nıcht
türchten brauche, weıl s1e Christus ıhre kostbaren Gaben anbieten könne*?. Martyrer
yarantıeren also das eıl einer Stadt. Freilich, 1n Gallien entsteht eın ennenswerter

Märtyrerkult trühestens Ende des Jahrhunderts, entwickelt sıch dann aber iın außer-
ordentlicher We1se?®. Was also die Ausbreitung des Chrıistentums 1M Jahrhun-
dert bewirkt hat, wıssen WIr nıcht. Di1e Zahl der Bischofssitze hat aber kräftig ZUC-
OINIMMNCIL

Manche Forscher meınen, die Bischöte hätten mMit ıhrem carıtatıven Handeln eintach
die Funktionen des antıken Euerget1ismus übernommen. Dem 1St entschieden wıder-
sprechen. Die Burger der antıken Stadt hatten als Bürger Anspruch auf Leıistun-
CIl der Reichen. Armut wurde also immer überlagert und abgesichert durch den polı-
tisch-soz1ialen Bürgerstatus. Deshalb spricht Evelyne Patlagean 1er VO einer »so7z1alen
Armut«, AaUusSs der se1t dem Jahrhundert eıne » nackte, ökonomische« Armut geworden
sel. Die christlichen Armen hatten nıcht mehr als Büurger, sondern als Arme Anspruch
auf Hılte>!. Die christliche CAYrYıtAas ıhnen gegenüber WAar theologisch begründet. Insotern
Alßt sıch Übergang VO FEuerget1ismus Zr christlichen Carıtas eıne wichtige Veräan-
derung der antıken Stadt 1usmachen.

Julian, Briete griechisch-deutsch, ed Bertold WEIS,; üunchen 1973 C 157
Ramsay MACMULLEN, Paganısm 1n the Roman Empıre, New Haven/London 1981, A und

1361., xr Bedeutung, die der Wunsch nach einem jenseıtigen Leben hatte.
Jochen MARTIN, Die Macht der Heıliıgen, 1n Christentum und antıke Gesellschaft, hg \ DERS.

Barbara QUINT, Darmstadt 1990, 440—474, hier 446—445
Vgl 1Wa Hugo BRANDENBURG, Roms frühchristliche Basılıken des Jahrhunderts, üunchen

1979 Zur Umgangsbasılıka der Vıa Ardeatına: Vıncenzo FIOCCHI-NICOLAI, Frühes
Christentum bei »[Domıiıne Quo Vadıs«, 1n Antike Welt 2 ’ 1998, 105310

Peristephanon
(GRIFFE, La Gaule chretienne (wıe Anm. 36), 131—-16/7

51 Evelyne PATLAGEAN, Pauvrete Economıque pauvrete socıale Byzance, 4c_ © sıecle, Den
Haag 1977
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C) Das Land
Das Christentum hat SCINECN Weg weıtgehend über dıe Stäiädte des Öömischen Reiches
gemacht un: dabe;i wesentlich den Charakter städtischen Religion angenommen?”“.
In Gallıen hat bıs Martın VO Tours auf dem Land aum Fufß gefaist??. Das oilt
nıcht für das Reich In den ländlichen Regionen Syrıens B, des kleinasıatischen
Phrygien oder auch Nordatrıkas tand das Christentum viel eher Eıngang. Das WAaIic
nıcht verständlich WEeNnNn ausschlaggebend für den Erfolg des Christentums auf dem
Lande allein das Problem SCWESCH WAarcC, ob auf bäuerliche Bedürtfnisse antworftfete
Frend hat die These aufgestellt da{fß überall Ort schon der Hälfte des Jahr-
hunderts und Jahrhundert C111 ländliches Chrıstentum nachweısbar 1ST »dessen Ba-
S15 Prophetie, dessen Hotffnung eschatologisch C116 starke Betonung habe auch
autf dem Martyrıum gelegen* Dıiese Ausrichtung des Christentums hıng nıcht selten
VO den Vorgängerreligionen ab Das älßt sıch für Atrıka un die dortige Saturn-
Religion besonders gut ZCICH ıch kann das 1er aber nıcht näher austühren® Es sınd
also nıcht 1Ur bäuerliche Bedürfnisse, sondern auch die vorchristliche relig1öse Sıtuation

Rechnung SELZCN, WECNN INan ach dem Erfolg der ländlichen 1ssıon iragt
Dıie keltische Religion ı Gallien, die MI1L der römiıschen 1116 Verbindung A*

SCIl WAal, WAar Naturreligion. Man hat dıe Jahreszeıten gefeıert, Gottheıten ı heılı-
SCH Eichenhainen und Quellen (allein Gebıiet der Lingonen wurden 170 Quellen
ausgemacht die als yöttlıche angesehen wurden”®) un:! Muttergottheiten verehrt dıe
sowohl MMI1L der Fruchtbarkeit der Menschen als auch MIt der Fruchtbarkeit der Natur

Verbindung standen? Das alles W ar MI1L der römiıschen Religion gul vereinbar Dıie
keltisch römiısche Religion aNLWOrtTete also der Tat auf esondere Probleme der Bau-
CIn Es 1ST beobachtet worden, da{ß SECIT dem nachchristlichen Jahrhundert Elemente
der alten keltischen Religion wıeder stärker hervortraten”®® och 400 sprachen Bau-
CII abgelegenen Gebieten keltisch” Wır können 1er außer cht lassen, dafß selbst-
verständlich dıe keltische un die römische Religion auch andere Bereiche betrafen,
den rıeg. Hıer geht Er darum, da{fß WIL be1 beiden ML1L Religionen tun haben, die
VO Menschen nıcht volle Hıngabe und Glaube verlangten und dafür Erlösung VECISDIaA-
chen, sondern MIL Religionen, die bestimmte Handlungen des Menschen eintorderten®.

[Das Christentum als Erlösungsreligion hatte demgegenüber schweren Stand
Fur Bauern hatte CS keıne spezıfischen Angebote“®! DAas, W as WIL ber den Festkreis der
Kırche VO Tours Jahrhundert WI1SSCH, At keine auf die Landwirtschaft-

FREND Town and Countrysıde (wıe Anm 16)
53 FERDIERE Les CaMıpaglıcs Gaule (wıe Anm 17) I8| 735

FREND Town and Countrysıde (wıe Anm 16)
Vgl dazu FREND The Donatıst Church Oxtord 1952
1L (JLAY La Gaule OINAaIMlseE: (wıe Anm 17); 272
STANCLIFFE, From Town Country (wıe Anm 14) WERNER Ursprünge Frankreichs

(wıe Anm. 11), D1735
LE GLAY, La Gaule OINAaNIsSEC (wıe Anm e/X 275
STANCLIFFE, From Town Country (wıe Anm 14),
Die Unterscheidung nach NOoOocK Conversion (wıe Anm 24), Vgl STANCLIFFE From

Town Country (wıe Anm 14), 51{
61 Vgl LE (JLAY La Gaule LOINAUNISEC| (wıe Anm 19 DLl STANCLIFFFE From Town Country
(wıe Anm 14),
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richteten Feste erkennen®?. FEın (sott der jüdischen Geschichte W alr denen aum V1

ständlich machen, die ach eiınem rettenden (zOtt in der Natur suchten®?.
Wır wı1ssen nıcht, Ww1€e die Predigt Martıns, der be] den Bauern oroßen Erfolg gehabthaben soll, ausgesehen hat und ob überhaupt eın Prediger und nıcht vielmehr C1MN

» Wundermann« WAar. Yrst in der Folgezeıt sınd VO Paulinus VO Perigueux bıs Gre-
gOF VO Tours die Wundererzählungen VO Heılıgen un:! die Praktiken der Mıssıona-

ausgestaltet worden, da{fß S1e auch die Bauern unmuıiıttelbar ansprachen. Als der Bı-
schof VO Mende z Bauern seıner Iiözese dabe1 antraf, eiınem See Opftergaben
darzubringen, un S1e nıcht davon abhalten konnte, 1e C1: in unmittelbarer ähe des
Sees eıne Kırche errichten und dort Reliquien des hl Hılarius deponieren. Das half; die
Bauern konnten au überredet werden, iıhre Gaben in der Kapelle nıederzulegen®*.
Dennoch bleibt, da{ß relatıv wenıge Wunder berichtet werden, die mıiıt dem bäuerlichen
Leben zusammenhängen, un: da{fß auch der Maärtyrer- un: Heıiligenkult in den Stäiädten
zentriert W al So 1st nıcht erstaunlıich, da{ß och 1m und Jahrhundert VO Päpsten
und Synoden darüber Klagen hören sınd, da{fß Bauern z B 1ın Gallıen un Sızılıen
der Verehrung VO Quellgottheiten testhielten. Umgekehrt wiırd auf den Synoden aum
thematiısıert, Ww1e I1a  - den Bauern das Christentum näherbringen kann®>.

Ich habe bisher VO inneren Bedingungen der 1SS10N auf dem Lande gesprochen.
Ebenso wichtig sınd aber die außeren. Viele gallısche Stidte wurden Eerst 1m Jahrhun-
dert Bischotfssitze. Hıer konnte eıne gezielte ländliche 1SS10N PFST spat einsetzen. Wo

schon trüher Bischöte vab, 1St fragen, ob S1e überhaupt Interesse einer ländlı-
chen 1Ss1ı0n hatten oder nıcht mi1t den Städtern allgemeın das Vorurteil VO der YUSLL-
CLtASs der liändlichen Bevölkerung teilten. och bel Caesarıus VO Arles, 1n der -
sten Hältte des Jahrhunderts, begegnen Außerungen, die VO  — wen1g Verständnis tür
die Landbevölkerung zeugen®. Chorbischöfe für das Land hat CS 1in Gallien nıcht SCcCHC-
ben Die christliche Durchdringung des Landes mu{fte sıch auch deshalb als besonders
schwier1g erweısen, weıl die yallıschen C1ULLates sehr ausgedehnt

FEın weıteres Hındernıis für die christliche 1SS10N W ar die Sıedlungsstruktur auf dem
Lande Die Viıllen mıiıt ıhren abhängigen Bauern werden für die christliche 1ssıon
zugänglıch geblieben se1n, solange die Villenbesitzer nıcht selber ZUE Chrıstentum
übertraten. Das aber geschah, Ww1e€e WIr gesehen haben, iın größerem Ma{f(ße erst der
Wende VO Zu Jahrhundert. Danach wurden auch SO Villenkirchen gegründet
ich komme och darauf zurück. Die Ansıedlungen trejer Bauern 1MmM Bergland
naturgemäfßs schwer durchdringen.

SO blieben als Ansatzpunkte für eiıne gezielte 1sSsıon auf dem Lande VOT allem die
DVLCL, dıe auch durch ıhre Mischbevölkerung Bauern, Handwerker, Händler un! ıhre
Verbindungen ach außen ehesten Chancen für die Autnahme eines städtisch BC-
pragten Christentums boten®/.

An den DILCL SEeLTZTE annn auch Martın VO Tours A und scheint dabe!ı sehr C
matısch VOISCHANSCH se1n®®. Die VO ıhm gegründeten Kırchen lagen relatıv weıt VO

Ebd., 53
63 FREND, TlTown and Countryıde (wıe Anm 16), Vgl STANCLIFFE, From Town Country
(wıe Anm.

Ebd., 55 (vgl uch 574.) nach Gregor Tours, In glorıa contessorum
65 STANCLIFFE, From Town Country (wıe Anm 14),

Susanne BAUMGART, Dıie Bischotsherrschatt 1mM Gallıen des Jahrhunderts, München 1995
88—90

LE GLAY, La Gaule romanısee (wıe Anm 17); 275
Dazu und Zzu Folgenden STANCLIFFE, From lTown Country (wıe Anm 14), 4 ‚ 48—51
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Zentrum Tours entternt. Dıie archäologischen Befunde lassen treıiliıch nıcht überall mi1t
Sicherheit erkennen, ob den Stellen, denen Martın Kırchen gründete, tatsächlich
eın DICUS lag (Ciran-la-Latte, Tournon); deshalb 1sSt nıcht auszuschliefßen, da Martın
Kırchen auch als Zentren tür die zerstireut wohnende Landbevölkerung errichtet hat. In
den tolgenden Jahrhunderten verdichtete sıch das Netz der vicus-Kırchen, da{fß I1a  e

vielleicht auch Inıtıatıven der schon bestehenden vicus-Kırchen annehmen annn Diese
mı1t eıner ditfterenzierten Hierarchie un einem Erzpriester ausgestaltet und

konnten ;ohl alle S1e gestellten Anforderungen ertüllen. An Zahl wurden S1e bald
VO den Villa-Kırchen und Oratorıien übertrotftfen. In der Diözese Auxerre vab
51010 neben v»icus-Kirchen 12 Vılla-Kıirchen, 600 W ar das Verhältnis 13 uch 1n
der Iiözese Tours mussen VO den VO  — Gregor genannten 47 ländlichen Kırchen die
me1ılisten Villa-Kirchen SCWESCH se1n. Daran Alßt sıch ZU eiınen die Bedeutung der hri-
stianısıerung der Gutsbesıtzer tür die Schaffung VO Gottesdienststätten auf dem Lande
ersehen; Zu anderen wurden aber dıe Villa-Kırchen VO der Hıiıerarchie nıcht als voll-
gültıge Kırchen betrachtet: Dıie Gläubigen durtten dort nıcht die Taute empfangen und
die christlichen Hochteste mıitteijern. Oftenbar W ar also die Kontrolle des Klerus den
Villa-Kirchen schwier1g. Ob 1er schon eıne Wurzel des Eigenkirchenwesens liegt, lasse
iıch dahingestellt.

Gesellschaftliche un kirchliche Autoriıtät

Martın VO Tours WAar eın Bischoft, der auch 1ın seiınem Amt se1n mönchisches Leben
und Verhalten nıcht aufgegeben hat Er W ar nıcht arıstokratischer Herkunft und VEOI-

zıchtete auf alle Attrıbute, die den Status des Arıistokraten un: den Anspruch auf Macht
kennzeichneten: Gepflegte Kleidung, sorgfältiges Aussehen, ANSCIHNCSSCHLCI Wohnsıitz,
liıterarısche Bıldung 6IC Schon be] der Amtsübernahme wurde deshalb kritisiert.
Wohlgemerkt: Hıer ving nıcht asthetische Fragen, sondern darum, da{fß die Prä-
sentatıon des Körpers un! des Hauses eın unverzichtbarer Bestandteil arıstokratischen
Rollenverhaltens W Al

Ich gehe 1er nıcht weıter auf den Episkopat des spätantıken Gallien e1n; aber ich
möchte noch AIr ber ein1ıge kulturelle Grundlagen kirchlichen Verhaltens sprechen,
auf die m.E och nıcht genügend hingewıiesen worden ı«r

Dıie lateinische Kultur hat eın ganz spezifisches Personen-Verständnıis ausgebildet:
In vielen lateinıschen Texten heifßst Dersona schlicht »Rolle«®?. Daftfür o1bt 1im Griech:it-
schen keın Pendant. Jeder Mensch wurde also VO seinem Standort un VO seinen
Funktionen 1n Famiuılie, Verwandtschaftt, Gesellschaft un: Staat her begriffen. Wıe der
Famıiılienvater, die Hausmutter, die Haustöchter un: -söhne hatten auch die Ver-
wandten mütterlicher- un! väterlicherseıts festgelegte Rollen, VO  — denen noch 1mM

Jahrhundert die Parentalıa des Ausoniuus ZeEHUSEN . Das Gleiche oilt für Patrone, Klı-
un! Magıstrate. Weil jeder 1ın der Gesellschaft seıiınen SCNAUCH Platz hatte,

auch die zentralen römischen Tugenden »Einordnungstugenden«, also eLwa discıplina,
continentia4, modestia, oboedientia. Die Soz1ial- und Rechtsbeziehungen sınd 1n Rom
hochinstitutionalisiert und objektiviert. Die Griechen haben nNn1ı€e eiınen Amtsbegriff her-

Mantred FUHRMANN, Persona, eın römischer Rollenbegriff, 1n Identität, heg Odo MAR-
UARD- U. Karlheinz STIERLE Poetik und Hermeneuti ünchen 1979. Vgl Jo-
hen MARTIN, / weı Alte Geschichten, In: Saeculum 4 y 199/,; 1 20)

Maur1z10 BETTINI, Famıulıie und Verwandtschaft 1m antıken Rom, Frankfurt/New York 1997
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vorgebracht W1€ den der Romer. Autorität W ar ımmer institutionelle Autorıtät, Amts-
autoriıtät. Und s1e W ar immer hierarchisch strukturiert. Ihre Grundlagen Besıtz
und Soz1alprestige, aber aktıviert wurden S1€e eben durch das Amt

Es würde weıt tühren zeıgen, Ww1e€e die westliche Kırche insgesamt diesen
Amtsbegriff übernommen hat/! ber diese Vorstellung VO Autorıität macht verständ-
lıch, die Aristokraten 1in Gallıen das Bischotsamt als Ersatz für weltliche Äl‘l'lth
anstrebten, dıe ıhnen ach dem Zusammenbruch der Reichsorganısation LLUT och be-
schränkt Au Verfügung standen.

In diesen Kontext fügte Martın sıch nıcht e1IN. Er blieb auch als Bischof Mönch
und schlimmer och Er tiel auch als Mönch und Asket aus dem Rahmen heraus, den
1L1UT wenıg spater ın Südgallien Mönchsväter für die Askese eizten 405 gründete der
vallische Adlige Honoratus auf der (Cannes gegenüber gelegenen Insel das Kloster 12
rns, das 1n der Folgezeıt einen oroßen FEinflufß auf das westliche Mönchtum ausuübte.
Das Gleiche gilt tür die Schriftten des Johannes Cassıan, der ach ausgedehnten esu-
chen verschiedener Mönchslandschaften des (Ostens zwıschen 410 un! 415 ın Marseılle
eın Männer- un: eın Frauenkloster yründete. In den Schriften VO Lerins un:! bei Jo-
hannes Cassıan 1st VO  — Martın nıcht die Rede”?. Eıner der Gründe dafür lıegt sıcher
darın, dafß WIr P bei Martın un beim südgallischen Mönchtum mıt 7wel ganz 1-

schiedlichen Formen moönchischer Askese tun haben ach Sulpicıus Severus hat
Martın alle östlıchen Asketen übertrotften. Vor allem in den Dialogen wiırd als eın
Asket präsentiert, der durch die Formen seıiner Askese, durch seıne Wunder und nıcht
zuletzt dadurch, da{fß >mıtten in der Welt« wirkte, allen östliıchen Asketen überlegen
war’®.

Im südgallıschen Mönchtum wurde die östlıche Askese ZW alr als Vorbild begriftfen,
aber 1m Hınblick auf das Zönobıitentum un! dıe »Erfüllung des vernünftigerweıse
Möglichen« umgeformt. Vergleicht INan, W1€ Andreas Grote Jüngst hat, die
Schritten Cassıans mMIt östlichen Mönchsregeln, dann ergeben sıch signıfiıkante Unter-
schiede, VO denen ıch 1er 1U  — einıge nenne/*: Fehlverhalten wırd 1m (Osten individuell
(ZiB Unterscheidung 7zwischen absichtlicher un! unabsıchtlicher Sünde) beurteilt und
miıt eiınem sehr ditterenzierten Instrumentarıum un wenıger art als be1 Cassıan e“
ahndet. Anders als be] diesem können 1mM (Isten auch Vorgesetzte bestraft werden. Die
VO Pachomius un: Basılius betonte Schrittkatechese für Mönche kommt be1 Cassıan
ebensowen1g VOI Ww1e€e die Forderung, Begınn des Mönchslebens Schrifttexte 6>

nıg lernen. Gehorsam 1st tür Cassıan die höchste zönobitische Tugend; 1sSt bedin-
vungslos leisten, während 1mM (O)sten die Regel bzw. die Schriuftt als Ma{ stab un
damıt auch als Möglichkeıit DESETZL werden, Betehle hinterfragen.

Wiederum werden WIr 1er überall auf römische Tradıtionen geführt, die sıch
Martın gerade nıcht angeschlossen hat er Einzelne 1St in eın festes Beziehungsgefüge
eingeordnet, das wen1g Möglichkeiten für individuelle Rücksichtnahme fßt

Ich welse auf eın Letztes hın uch 1mM Rahmen des vallıschen Episkopats wırd se1t
dem Jahrhundert Askese zunehmend eıner Bedingung tür kirchliche Autorität. S1e
W ar B bıs eiınem gewıssen rad augh vorher schon die Vorgeschichte des Z ölıbats

7 Vgl den Auswiırkungen LWa Philıp ROUSSEAU, Ascetics, Authorıty and the éhurch in the
Age of Jerome and Cassıan, Oxtord 1978

Andreas (JROTE, Anachorese und Zönobıium. [)as frühe westliche Mönchtum und der UOsten,
Dıss masch. Freiburg 1996 127-135, zeıgt, Ww1€ INan sıch indırekt VO Martiınsmönchtum abge-

hat.
73 Ebd.,Z

Ebd., 175—300
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gehört m. E in diesen Zusammenhang aber dem Einfluf£ der Mönchsbewegung
un der zunehmenden Martyrer- un! Heiligenverehrung steigerten sıch die Forderun-
SCIl die Bischöte. DDas 1St auch in der Forschung gesehen worden. Nıcht beachtet
wurde aber, da{ß se1lt dem Begınn der römischen Republik dem römiıschen del Ver-
zichtleistungen als Voraussetzung für Macht un! FEintflufß selbstverständlich waren”>:
Verzichtet werden mu{fßte auft jede orm VO  = Spontaneıtät; ıIn Kleidung un! ewegung
mui{fiste 274U1LASs den Tag gelegt werden, Leidenschaftlichkeit beım Essen oder beim
Geschlechtsverkehr WAar verpont. Verzichten mußten die Adlıgen terner autf jede Oorm
VO Wettkampf L1Ur der das politische Amt W alr erlaubt. Zugunsten der Diszıplin
mufsten emotıionale Nahbeziehungen sowohl ZUr Ehetrau als auch jugendlichen und
erwachsenen Haussöhnen, Zzugunsten VO Mündeln un: Klienten mu{fßte die cognatıische
Verwandtschaft zurückgestellt werden?®. Es 1St deshalb gal nıcht erstaunlıch, da{fß Am“
brosius 1n seıner Schrift De f fzCLLS mıinıstrorum mehrtach wörtlich Forderungen
4US C1iceros De ffICLLS übernimmt, nıcht zuletzt auch die nach eiınem virılen Habıitus der
Kleriker”.

Man hat diese Zusammenhänge aum gesehen, weıl der Begriff » Askese« sehr auf
den kirchlichen Bereich testgelegt WAal. OStTt I1a  = sıch davon, ann wırd vielleicht besser
verständlıch, die Bischöte des und Jahrhunderts ZW ar Askeseleistungen tür
sıch in Anspruch nehmen konnten, aber dennoch eıiınen arıstokratischen Lebensstil
pflegten, teilweise milıitärische Haudegen N, ıhren Reichtum herausstellten e Arı-
stokratische Lebensführung un Ausübung VO Einflu{£ß einerseıts, Verzichtleistungen
andererseıts schon für den del der Republik 7wWel Seıten einer Medhıille.

Zwischen der Antike un:! der christlichen Welt se1ıt der Spätantıke xibt Brüche
WIr haben s1e uns VO  = allem der iınnerstädtischen Kommunikatıon deutlich gemacht.
Andererseıits 1St aus der römischen Welt über die kirchliche Hierarchıie, ıhre UOrganısatıon,
ıhre Autoritätsvorstellungen sovıel 1in das Mittelalter übertragen worden, da{fß die late1-
nisch-kulturelle Prägung der Kırche Salz unübersehbar 1St. Nıcht zuletzt deshalb haben
sıch die Bischöfe 1n Gallıen auch ımmer strikt römische Rechtsvorstellungen SC
klammert, WenNn CS darum O1INg, ıhren Status gegenüber den Germanenherrschern
verteidigen”®.

7 Vgl Egon FLAIG, Politisierte Lebensführung und xsthetische Kultur. FEıne semiotische Unter-
suchung römıschen Adel, 1N: Hıstorische Anthropologie E: 19983 1932217

BETTINI, Famiulie (wıe Anm 70),; passım. Zur Rangfolge VO Verpflichtungen Gellius
Martın KRÖN, Das Mönchtum und die kulturelle Tradıtion des lateiniıschen W estens, DDıss

masch. Freiburg 1996, 183—193
Stetan ESDERS, Römische Rechtstradıition un merowingisches Könıgtum, Göttingen 1997


